
Mit der Frau vom Kapitän den Anker hieven 
Ich habe auf einer kleinen grünen Tjalk gearbeitet, einem historischen niederländischen Segelschiff 
mit nur einem Mast. Das Schiff hat 150 Ladetonnen und wurde durch die blauen Fluten gepresst – 
mit Segel oder vierzig Glühkopfpferdestärken, je nachdem. Die Besatzungsliste sah so aus: 
"Kapitän, Bestmann und ich als Moses." Meine Hauptaufgabe bestand darin, für gute Stimmung an 
Bord zu sorgen, und zwar mit leckerem Essen. Die Stimmung war oft ziemlich im Keller, weil ich 
beim Kochen einfach keinen Spaß hatte. Nachdem alle schon in der Koje lagen, musste ich mich 
um das Schälen von Kartoffeln kümmern, um den Magen für den nächsten Tag zu füttern. Beim 
Laden und Löschen im Hafen musste ich dann auch noch mithelfen. Ich musste ständig zwischen 
den Hieben zum Kochtopf laufen, um sicherzustellen, dass nichts anbrennt.
Erbsen, Bohnen und Kohl konnte ich auch bei schlechtem Wetter gut zubereiten. Aber wenn die 
Schiffsleitung ausgefallene Spezialitäten wie Klüdden oder Eierpfannkuchen wollte, war das eine 
echte Herausforderung.
Mit meinen Klößen hätte man bestimmt eine Stunde lang Ping-Pong spielen können und die 
Eierpfannkuchen hatten eine ähnliche Form wie Schallplatten.
Wir haben mal einen kleinen Fischkutter mit Maschinenschaden in den Hafen geschleppt. Der 
Kapitän war total dankbar und hat uns ein paar edle Fische geschenkt. Der Kapitän ist sofort an 
Land gegangen und der Rest der Besatzung, außer mir, hat im Maschinenraum gearbeitet. Ich stand 
wieder allein vor den Kollegen vom Außenbord und hätte sie am liebsten alle wieder in den Bach 
geworfen. Ich dachte mir: "Jetzt machst du erstmals ein ordentliches Feuer, damit die Viecher 
nachher auch gar sind." Ich habe mir im Maschinenraum alten, ölgetränkten Twist geholt, Briketts 
klein geklopft und ein Feuer gemacht, sodass der alte Kombüsenschornstein glühte. Ich kann leider 
nicht mehr sagen, wie lange ich den Topf mit den Fischen auf dem Feuer hatte. Ich kann mich nur 
noch daran erinnern, dass es an dem Tag Fischsuppe gab, die durch ein Sieb passiert ist. Moses 
dachte an den Fischer und war ihm sehr dankbar. Plötzlich zogen wieder dunkle Wolken auf, die 
den armen Moses traurig machten. Zum Glück war der Kapitän nicht dabei, sonst hätte der auch 
noch Gewitter gespielt.
Mein Kapitän kam erst spät von Land zurück und schien gut gelaunt zu sein. Ach ja, er hatte 
übrigens ein Töpfchen dabei. Die Mitternachtsvase hatte sich selbst aus dem Papier geschält. Er hat 
uns lachend erzählt, dass sein Frauchen ein paar Reisen mitfahren sollte. Ich habe meine Sorgen 
tatsächlich ganz schnell vergessen, weil ich jetzt auch für mich einen kleinen Sonnenstrahl gesehen 
habe. Frauchen kam dann auch bald mit ihren zwei Zentnern über die Reling geklettert.
Bald war die Leitung der Kombüse und die Planung der Speisefolge in festen Frauenhänden.
Moses musste nur noch die Kartoffeln schälen und den Backschaft machen.
Ich frage mich, ob es wirklich an Aberglauben oder doch an etwas Wahrem liegt, wenn man sagt, 
dass Frauen an Bord kein Glück bringen. Das konnte ich später auch sagen. Wir lagen auf Reede 
und wollten losfahren. Die Frau vom Kapitän war echt eine große Hilfe, sie hat überall mitgeholfen, 
wo sie konnte, sogar beim Ankerhieven. Wir hatten noch ein altes Pumpspill, das mit einer Hand 
betrieben wurde. Ich habe immer den vorderen Tiefgang in ihrer weiten Bluse ablesen können, 
wenn sie mit ihrem Händel unten war. Ich musste so lachen, dass ich nicht mehr pumpen konnte. 
Aber die Stimmung änderte sich schnell, als der Kapitän das bemerkte.
Den Tag werde ich nie vergessen. Die wenigen Wochen, in denen Frauchen an Bord war, vergingen 
wie im Flug. Ich hab natürlich sofort die Schlappohren hängen lassen, weil ich wieder in meine 
geliebte Kombüse als Küchenchef musste.
Ich hatte wohl zu viel Soda in die Erbsensuppe getan. Jedenfalls hat mein Kapitän schon ziemlich 
lange auf der Reling gesessen. Er hielt sich mit der rechten Hand an den Wanten fest und hatte in 
der linken Hand eine Zeitung. Wir sind gerade durch den Nord-Ostsee-Kanal gefahren, aber das hat 
ihm nichts ausgemacht. Er dachte wohl: "Von dieser Seite kennt mich sowieso keiner."
Ein paar Tage später hatten wir echt Pech. Vielleicht hatte der Kapitän sich mit seinem 
Mittagsbesteck geirrt, jedenfalls fuhren wir bei Arkona in ausgelegte Fischernetze. Selbst unser 



Röcheleisen mit 40 PS war da machtlos. Es blieb stehen. Wir haben das Boot sofort ausgesetzt und 
ich musste die Schraube mit meinem längsten Kombüsenmesser freischneiden.
Ich habe mich richtig reingekniet und war komplett durchgeweicht. Der Kapitän meinte nur: 
"Jungchen, Jungchen, unser Leben hängt davon ab, denn wenn uns die Fischer sehen, ist es aus." 
Endlich hatten wir die Schraube frei, aber wir kamen nicht weit, weil sich die Fangleine vom Boot 
um die Welle und Schraube gewickelt hatte. Bei der allgemeinen Aufregung hatte niemand an so 
etwas gedacht. Zum Glück konnten wir dieses Unheil abwenden und sind nun wieder auf Kurs.
Das ganze Deck war voller Netze, Bojen und sogar ein Warpanker war dabei. In meiner Kombüse 
gab es ganze acht Tage lang frischen, gefangenen grünen Hering. Ich habe die Dinger gekocht, 
gebraten, gebacken und in Sauer eingelegt. Ich kann dir zumindest sagen, dass ich das heute noch 
kann. Als wir die Weser hochfuhren und an Bremerhaven vorbeikamen, schaute Moses sehnsüchtig 
zu den riesigen Schiffen am Kai. Ich hätte echt nicht mit einer Landratte tauschen wollen. Ich 
wusste ja, dass auch für mich mal ein Platz auf so einem großen Überseedampfer frei sein wird.

Unbekannter Verfasser


